Eine glänzende Partie. 


Roman von Brentano-Baud. 1¹⁰ 
f Ds war Hochſommer. Ueber den 
Straßen New⸗Yorks lag jene 


Glutatmoſphäre, welche alle den 
bemittelten Ständen angehören⸗ 


in den Vorſtädten hinausgetrieben hatte, wo 

ſie im Schoß ihrer Familie der Ruhe und 

Erholung pflegten. Dies geſchieht ohnehin 

nur im Sommer, denn der Amerikaner iſt 

Sai und pflegt zu ſagen: „Zeit iſt 
eld!“ 


In Brocklyn hatte Tones Wilſon, ein be⸗ 
kannter Millionär der Rieſenſtadt, 
Sommerheim aufgeſchlagen. 
Baſe aus Deutſchland, allgemein Tante 
Jeſſy genannt, führte ihm die Wirtſchaft in 
dem reizenden Landhauſe und vertrat Mut⸗ 


Nichte des Millionärs. 
Beide Damen ſaßen in der Vorlaube an 


und Limonen aufgetragen waren. 
nenbanner der Vereinigten Staaten Ameri⸗ 


und unter ihr herrſchte eine ſchattige Kühle, 
eine milde Dämmerung, aus der Roſes fein⸗ 
gliedrige, hohe, ſchlanke Geſtalt in dem 
hellen, anſpruchsloſen Waſchkleid und ihr 
zartes, poetiſches Köpfchen hervortrat wie ein 
Lichtbild aus ſeinem Rahmen. 

Roſe Wilſon war keine Schönheit, aber 
ihre Erſcheinung beſaß jenen tieferen und 


nicht ſchwindet. Aus jeder Bewegung ſprach 
Anmut und Grazie, und ihr feingeſchnitte⸗ 
nes, blaſſes Geſichl gewann einen eignen Zau⸗ 
ber durch die großen, blauen, dunkelumran⸗ 
deten Augen, und das kurze, üppige, krauſe, 
dunkelblonde Haar, das zu trotzig ſchien, ſich 
in irgend eine moderne Friſur zwängen zu 
laſſen. Roſe ſah dadurch viel jünger, mit⸗ 
unter wie ein Kind aus, denn die hagere Fi⸗ 


den Bewohner längſt auf ihre Landhäuſer 


T fein | 
Eine verarmte 


terſtelle an Roſe Wilſon, einer verwaiſten 


einem zierlichen Bambustiſch, auf dem Eis 
Die Markiſe, welche das blauweiße Ster⸗ 


kas in ihren Farben trug, war herabgelaſſen, 


unvergänglichen Reiz, der mit den Jahren 
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es war ein Kopf zum malen — und etwas 
von einer Künſtlernatur — der Hang zum 
Ungewöhnlichen ſchlummerte auch in Roſe, 
wenn ſie gleich nichts davon wußte. 

„Tante Jeſſy,“ begann das junge Mäd⸗ 
chen jetzt, indem ſie den Kopf in die feine 
Hand ſtützte und mißmutig auf die Limonen⸗ 
ſchale hinabblickte, aus welcher der ſüße Duft 
eingezuckerter Früchte zu ihrem zierlichen 


Präſident Paul Krüger 


Näschen emporſtieg. „Findeſt Du es nicht 
entſetzlich, daß Onkel Jones mir in meinem 
Alter nicht mehr als drei Dollar monatlich 
Taſchengeld giebt?“ 

Tante Jeſſy, der guten Dame, fiel vor 
Schreck der Strickſtrumpf aus der Hand — 
Tante Jeſſy hätte ſicher nicht geſtrickt, wäre 
ſie nicht eben eine Deutſche geweſen, ſo aber 
konnte ſie ſich von ihrem Strumpf nicht tren⸗ 
nen, obwohl man in Amerika das Stricken 
für etwas höchſt Ueberflüſſiges hielt. Wozu 


gur verriet die erwachſene junge Dame nicht, wären denn die Maſchinen da? ) 


„Liebes Kind,“ ſagte fie ein wenig ge- 
dehnt, „viel ſind drei Dollar allerdings nicht, 
beſonders für amerikaniſche Verhältniſſe, 
aber Du mußt immerhin bedenken, daß Du 
eine arme, mittelloſe Waiſe biſt und der liebe 
Onkel ſchon ſehr viel für Dich gethan hat!“ 

„Da irrſt Du Dich gewaltig, Tante 
Jeſſy!“ — Roſe zuckte die ſchmalen Schul⸗ 
tern. „Was ſoll der Onkel wohl für mich 
gethan haben?“ 

„Nun, ich dächte doch —“ wandte Tante 
Jeſſy ſchüchtern ein. 

„Liebe Tante,“ fuhr Roſe nur noch miß⸗ 
geſtimmter fort, „ich bin gar nicht ſo mittel⸗ 
los, wie Du denkſt. Meine guten Eltern, 
die leider ſo früh ſtarben, hinterließen mir 
ein kleines Vermögen, und von dieſem läßt 
Onkel Jones mich erziehen. Auch die drei 
Dollar monatlich nimmt er von dem Kapi⸗ 
tal, nicht einen Dollar ſchenkt er mir, trog- 
dem er Millionär iſt und ich eine arme Waiſe 
und noch dazu eine ſo nahe Verwandte von 
ihm bin! Sage ſelbſt, iſt das großmütig!“ 

Tante Jeſſy ſchwieg betreten. Sie wußte 
ja ſelbſt, daß der Geiz eine der hervorra⸗ 
gendſten Untugenden ihres Vetters war, wel⸗ 
chen ſie gewiß ebenſo oft ſchmerzlich empfand 
als Roſe; doch ſie mochte ihre Meinung dem 


jungen Mädchen gegenüber nicht ſo rückhalts⸗ 


los ausſprechen. 
„Du willſt mir nicht antworten,“ ſagte 
Roſe nach einer Weile ärgerlich, „Du haſt 
den Mut nicht, nimm es mir nicht übel, daß 
ich das ſage, Tante Jeſſy. Aber mein Herz 
iſt voll zum Zer- 
ſpringen und ich 
habe niemand, 
zu dem ich reden 
kann von meinen 
Kümmerniſſen 
außer Dir!“ Roſe 
ſeufzte und in 
ihre Augen trat 
ein weiter, ſehn⸗ 
ſüchtiger Blick. 
„Du erſchreckſt 
mich!“ ſagte die 
Tante beſtürzt. 


Frau Krüger. 


2 


„Verzeih, Du Gute, das wollte ich nicht, 
nur Dir ſagen muß ich, daß es nicht länger 
mehr ſo bleiben kann, als es iſt!“ a 

„Ja, wie denn, Roſef Was wollteſt Du 
thun?“ erkundigte ſich Tante Jeſſy beſtürzt. 
„Ein Mädchen kann doch nicht einfach von 
zu Hauſe fort und in die Welt laufen, wenn 
ihr irgend etwas nicht gefällt! Meine liebe 
Roſe! Manche arme Waiſe würde froh ſein, 
wenn ſie monatlich drei Dollar Taſchengeld 
bekäme wie Du, in einem ſchönen Landhauſe 
wohnen dürfte, in dem Wagen des Onkels 
ſpazieren fahren könnte. 

„Das iſt mir leider nicht gegeben, Tante 
Jeſſy!“ erklärte Roſe, nicht eben erbaut von 
der langen Standrede der guten Dame. „ 


ch 
ſchlage meine Augen gewöhnlich nach oben 
auf und da ſehe ich alles, was beſſer, ſchöner 
und glänzender iſt, als ich! Warum bin ich 
nicht auch reich, als ſo viele andre und Kitty 
Patterſohn, die mimoſenhaft⸗jungfräuliche?“ 

„Sprich nicht über dieſes Mädchen, das 
ich ſo liebe!“ 

„Du haſt einen ſonderbaren Geſchmack, 
Tante Jeſſy!“ ſpottete Roſe. „Ich glaube, 
daß außer Dir wenige Perſonen einen andern 
Reiz an dieſer jungen Dame entdeckten, als 
denjenigen ihres Millionenbeſitzes!“ 

„Welcher den Reichtum ihres Herzens an 
Tugend und Gemüt lange nicht aufwiegt!“ 
ſetzte Tante Jeſſy mit Wärme hinzu. 

Roſe zuckte ungeduldig die Achſeln. 

„Ich babe eine Idee, Tante Jeſſy!“ 

„Laß hören, Kind — allerdings —“ die 
gute Dame ſeufzte ein wenig, „Deine Ideen 
ſind meiſt — ſehr amerikaniſch!“ 

„Nun, dieſe Idee iſt zum mindeſten nicht 
— neu!“ meinte ſie doch ein wenig zögernd. 
„Ich beabſichtige nämlich, mich zu — ver⸗ 
heiraten!“ 

Tante Jeſſy ließ den Strickſtrumpf ſin⸗ 
ken und ihr gutes Geſicht ſtrahlte. 

„Alſo doch!“ ſagte ſie faſt zärtlich. „Ja, 
ich wußte es immer, der liebe Herr Brown iſt 
ein prächtiger Menſch! So ſolide und brav 
und gar nicht ſo nach dem Gelde, wie ſonſt 
die Amerikaner leider gewöhnlich ſind. Daß 
er Dich liebte, las ich ihm ſeit Wochen von 
den Augen ab. 

Roſe aber ſah wahrhaft entſetzt darein 
und es dauerte eine geraume Weile, ehe ſie ſich 
von ihrem Erſtaunen erholte. a 

„Um Himmelswillen, Tante Jeſſy,“ rief 
ſie endlich halb lachend aus, „Du denkſt doch 
nicht im Ernſt daran, daß aus dem lieben 
Herrn Brown und mir ein Paar werden 
könnte?“ 

„Ja, warum denn nicht?“ fragte Tante 
Jeſſy aufrichtig bekümmert. „Was haſt Du 
denn an dem braven, jungen Mann auszu⸗ 
ſetzen, mein Kind?“ 

„An ihm perſönlich nicht gar ſo viel.“ 

„Du ſtößt Dich alſo an ſeiner Armut?“ 

„Tante Jeſſy, meſſe mich nicht mit dem 
gewöhnlichen Maß — ich bin kein Durch⸗ 
ſchnittsgeſchöpf!, 

„Aber was willſt Du denn?“ ſtotterte 
Tante Jeſſy, „Du ſagteſt doch —“ 

„Daß ich mich verheiraten will, aller⸗ 
dings — beſtätigte Roſe ernſthaft, „doch ich 
werde eine glänzende Partie machen.“ 

„So! So! Nun, das iſt ja ſehr ſchön!“ 
Tante Jeſſy war wieder ganz Wohlwollen. 
„Sollte der gute Herr Hopskin, Oukel Jones 
Freund, eine ſtille Zuneigung für Dich ge⸗ 
faßt haben?“ 

„Aber Tante Jeſſy! Tante Jeſſy!“ un⸗ 
terbrach Roſe die gute Dame mit einem über⸗ 


Sine glänzende Partie. 


mütigen Lachen. „Wohin verirrt 5 1 einer Vergnügungsreiſe nicht angreifen. Mit 
0 


Deine Phantaſie! Herrn Hopskin ich 
heiraten, der nur noch drei Haare auf dem 
Kopf hat, und der deshalb den Spottnamen 
„Der amerikaniſche Bismarck“ in der Union 
führt! Dieſer reckliche Hopskin, der ewig 
auf ſeinen Biskuitkiſten ſitzt, aus lauter 
Angſt, daß ihm ein hungriger Neger mal ein 
Ka herausſtehlen könnte! Dieſer würdige 
reund Onkel Jones, der einen Tag wie den 
andern, immer glei Per ausſieht, 
wenn er ſich des Abends zu einer Taſſe Thee 
einfindet, ſo daß ich ihn ſchon immer fragen 
wollte, was ihm denn eigentlich über die Le⸗ 
ber gelaufen iſt? Und dieſen griesgrämigen 
Alten ſollte ich mir zum Gatten erwählen, 
ich, die ich am liebſten den ganzen Tag ſinge 
und ſpringe und ſcherze vor lauter Luſt? 
a! Ha! Tante Jeſſy, das war ein guter 
Spaß, köſtlich war das!“ 

Roſe ſprang aus ihrem Seſſel empor und 
ſchüttelte die dunkelblonden Locken in den 
Nacken. Ein feines Rot lag jetzt auf ihren 
zarten Wangen und die blauen Augen leuch⸗ 
teten in dunklem Glanze. So ſtand ſie vor 
Tante Jeſſy und ſah träumeriſch unter der 
Markiſe hinweg, in jene goldige Ferne, von 
der die Jugend immer wähnt, daß dort das 
Glück für ſie verzaubert ſchliefe. 

Den breiten, kiesbeſtreuten Weg, welcher 
von der Pforte des Gartens bis zu dem 
Landhauſe führte, kam ein älterer, ſehr ein⸗ 
fach gekleideter Herr daher. Er war ein 
wenig wohlbeleibt und nahm den Hut vom 
Kopf, deſſen endloſe, runde Stirn ſo feurig 
glänzte, wie der Mond beim Aufgehen. 

Roſe hatte dieſen Herrn kaum erblickt, 
als ſie leichtfüßig die wenigen Stufen der 
Vorlaube hinabeilte und ihm, fröhlich wie ein 
Kind, entgegenlief. 

„Onkel Jones!“ rief ſie mit ihrer hellen 
Stimme. „Onkel Jones! Guten Tag, On⸗ 
kel Jones!“ 

Der Millionär ſchüttelte ſeiner Nichte die 
Hand, als wenn ſie zum mindeſten ein junger 
Grenadier wäre, aber er ſah ſie doch etwas 
mißtrauiſch von der Seite an. Roſe beſaß, 
ſoviel er wußte, eine ausgeſprochene Eva⸗ 
natur, und 1 ae, ſie auch ein zärtliches, 
liebebedürftiges Gemüt beſaß, ſo war ſie doch 
ſicher am zärtlichſten, wenn ſie irgend etwas 
Koſtſpieliges von ihm begehrte! 

„Dein Empfang iſt ja ſo außerordentlich 
herzlich, mein Liebling,“ ſagte er daher mit 
einer gewiſſen Zurückhaltung. „Wünſcheſt 
Du irgend etwas von mir?“ 

Roſe lachte zu ihm auf mit den begehr⸗ 
lichen Augen eines Kindes. 

„Wünſche habe ich ſo viele, wie Sand am 
Meer, Onkel Jones,“ erklärte ſie ſchelmiſch. 
„Ich möchte reiſen und reiten und fahren 
und mich bewundern laſſen wie die Frau 
eines Baronets und ganz darnach leben wie 
eine vornehme Engländerin!“ 

„Europa ſcheint für Dich ein wahres 
Eldorado zu ſein —“ unterbrach ſie Herr 
Wilſon in gutmütigem Spott. „Soll ich Dich 
einmal auf meine große, alljährliche Erho⸗ 
lungsreiſe mitnehmen?“ 

„Ach, Onkel Jones! Onkel Jones!“ Roſe 
jauchzte: 
bitten!“ 

„Das dachte ich mir! Deine Zärtlich⸗ 
keit hat ſtets ihren Preis!“ bemerkte der 
Amerikaner trocken. „Aber daraus kann 
nichts werden! Die Sache iſt zu koſtſpielig, 
wir können Dein kleines Vermögen wegen 


„Gerade wollte ich Dich darum 


mir iſt das etwas andres, ich rei wegen 
meiner Geſundheit!“ 

Auf Roſes empfängliches Gemüt wirkte 
dieſe nüchterne Erklärung des Onkels wie 
ein kalter Waſſerſtrahl. Er dachte alſo gar 
nicht daran, ihr aus eigenen Mitteln ein 
Vergnügen zu ermöglichen, das ihr ſonſt 
verſchloſſen blieb ihrer Armut wegen! Im⸗ 
mer und immer wieder brach der amerika⸗ 
niſche Rechengeiſt bei ihm durch — ſein 
Reichtum — war nicht ihr Reichtum — da⸗ 
ran erinnerte er fie ſtets. — a 

Ein bitterer Zug grub ſich um ihren klei⸗ 
nen Mund. Das war eben die alte, leidige 
Geſchichte! 

„Ich möchte aber doch reiſen, Onkel 
8 ſagte ſie halb trotzig und warf den 
kopf auf. 

„Wie Du willſt, liebe Nichte!“ ſagte der 
Millionär trocken, „aber es geſchieht auf 
Deine Koſten!“ BER 
„Wenn es nicht anders fein kann — 
immerhin!“ verſetzte das junge Mädchen 
gleichmütig. „In New⸗York wird mir nach⸗ 
gerade die Zeit lang!“ 

„Bedenke, daß Du Dir durch dieſen 
Leichtſinn vielleicht Deine ganze Zukunft 
zerſtörſt!“ 

„Meine Zukunft?“ Roſe lachte hell auf, 
und tauſend Schelme ſchoſſen aus den leuch⸗ 
tenden, blitzenden Augen und den tiefen 
Grübchen in den Wangen: „Im Gegenteil, 
lieber Onkel!“ rief ſie heiter „ich hoffe mir 
meine Zukunft erſt dadurch zu begründen!“ 

„Wie das?“ Jones Wilſon ſah ſeine 
Nichte verwundert an: „Berechnen wir ein⸗ 
mal die Unkoſten! Du wirſt durch die Reiſe 
ſicher einen baren Verluſt haben von —“ 

„Aber, lieber Onkel!“ unterbrach ihn 
Roſe entſetzt, „Du biſt ja eine wandelnde 
Rechenmaſchine!“ 

„Ich bin nur praktiſch, mein Kind, wie 
der Amerikaner ſein ſoll! Das Leben hat 
mich nicht eben ſanft angefaßt! Als ganz 
armer Junge bin ich in meiner Jugend nach 
Fray⸗Bentos ausgewandert und habe mir 
dort mit meiner Hände Arbeit das ſchöne 
Vermögen erworben, welches ich jetzt beſitze!“ 

„Ich weiß, Onkel, ich weiß! Dein Sale: 
pepton iſt berühmt!“ verſetzte Roſe mit leiſem 
Spott, „und teuer genug auch!“ 

„Die amerikaniſchen Ochſen ſind von 
ganz andrer Art als die ede ver⸗ 
ſicherte Onkel im Bruſtton der Ueberzeugung, 
„darum wird mein Pepton überall bevor⸗ 
zugt — auf der Pariſer Weltausſtellung be⸗ 
kam ich den erſten Preis!“ 

„Ach Paris!“ ſeufzte Roſe. „Wäre ich 
nur einmal auch in Paris! Es ſoll ſo 
ſchön, ſo herrlich da ſein! Wenn ich den 
Namen nur höre, thut ſich mir eine Traum⸗ 
welt auf — wie ein Märchen aus tauſend 
und eine Nacht!“ 

·Dieſe Seineſtadt iſt das reine Babel,“ 
erklärte der Millionär in wegwerfendem 
Ton; „da kann man Geld los werden — 
alles wirkt auf die Augen und auf die Sinne 
— aber das praktiſche Fundament fehlt — 
wir Amerikaner ſind doch andre Leute als 
die leichtherzigen und unbedachten Fran⸗ 

o en!“ 

\  Eolbftzufrieden reckte jetzt Onkel Jones 
die etwas gedrungene Geſtalt empor und 
ſtieg dann umſtändlich die wenigen Stufen 
zu der Vorlaube hinauf. 

„Guten Tag, Jeſſy!“ begrüßte er ſeine 

Baſe mit leichtem Kopfnicken. „Haſt Du 
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ein Glas Aniswaſſer für mich? Die Hitze Karlsbader, vielleicht auch die Milch der 
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Die Tafel war zierlich gedeckt, das bunt⸗ 


iſt barbariſch!“ Er warf ſich nachläſſig in frommen Denkungsart, wenn ihre Lungen⸗ bemalte Porzellan hob ſich reizvoll von dem 
einen Korbſeſſel, den er mit ſeiner Wohlbe⸗ flügel etwas lahm ſein ſollten — ſie ſehen ſchneeigen Linnen ab, die mit Früchten und 
leibtheit vollſtändig ausfüllte, und ließ ſich ſich die Schönheiten des Südens an — klet- Biskuiks gefüllten Kriſtallſchalen funkelten 
von der guten Dame den gewünſchten Labe⸗ tern auf den Alpen herum wie Gemsböcke köſtlich in dem Lampenlicht und in dem ſil⸗ 


trunk kredenzen. Nachdem er das Glas mit 
der erfriſchenden Flüſſigkeit halb geleert 
halte, begann er zu erzählen: „Heut war 
wieder ein ſchwerer Tag! Der Sonnabend! 
Der Sonnabend! Uff! War Brown noch 
nicht mit den Büchern hier?“ 

„Er iſt ſonſt immer ſehr pünktlich,“ ant⸗ 
wortete Tante Jeſſy, „aber heute war er noch 
nicht hier!“ 

Roſe ſchnitt ein Geſicht. „Den guten 
Herrn Brown wird hoffentlich nicht der Hitz⸗ 
ſchlag getroffen haben?“ meinte ſie ein wenig 
beluſtigt, zu Tante Jeſſy hinüberblinzelnd, 
er iſt ein ſo braver, junger Mann!“ 

„Tüchtig! Tüchtig im Geſchäft!“ beſtä⸗ 
tigte Onkel Jones. „Das iſt die Hauptſache! 
Aber wenn man ihn etwa auf dem Wege zu 
mir ausgeraubt und überfallen hätte — To 
etwas kommt vor, und er hat die ganze Kaſſe 
mit — dann hätte ich einen baren Verluſt 
von mindeſtens —“ 

„O Onkel Jones!“ rief Roſe lachend und 
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hielt ſich die niedlichen, kleinen Ohren zu, 
„da iſt wieder der ſchreckliche Rechengeiſt — 
Du armer, reicher Mann, wie hältſt Du es 
nur überhaupt auf der Welt aus bei ſo viel 
Plage! Ich an Deiner Stelle würde das 
Leben anders genießen!“ 

„Erſt verdienen, dann genießen, fo heißt 
die Parole des Geſchäftsmannes, mein Kind 
— ich habe es dabei zu was gebracht! Du 


überſpannte, kleine Närrin wirſt nie reich 


werden — es müßte denn gerade ſein, daß 
Du eine gute Heirat machſt, wozu mir je- 
doch wenig Ausſicht vorhanden zu ſein 
ſcheint!“ 

„Wer weiß, Onkel Jones, wer weiß!“ 
Roſe wiegte den hübſchen Kopf anmutig hin 
und her. „In meinem Alter braucht man 
die Hoffnung noch nicht aufzugeben — wenn 
ich nur erſt in Europa bin — dann — dann“ 

„„Nun, nun, in Europa wachſen die 
Millionäre auch nicht auf den Bäumen!“ 
entgegnete der Amerikaner trocken. 

„Das nicht!“ verſetzte Roſe ſchelmiſch; 
„doch ſie baden vielleicht in der See — 
Soole — Stahl und Eiſen oder trinken 
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und ſollen oft geneigt ſein, ſich von ſchönen, 


jungen Damen erjagen zu laſſen!“ 

„Hm!“ Onkel Jones räuſperte ſich. Was 
ſeine reizende Nichte da ſagte, klang faſt an⸗ 
züglich — er hatte auch ſo einige romantiſche 


Reiſeerinnerungen — — aber davon wußte 
ja niemand hier — nicht einmal Tante Jeſſy 


— — wie ſollte denn Roſe — ? 


„„Für dieſen Abend habe ich mir erlaubt, 
Kitty Patterſohn einzuladen!“ ließ ſich 


Tante Jeſſy ſchüchtern vernehmen, „Herr 


Hopskin kommt wohl auch?“ 

„Wie immer!“ erklärte Wilſon. „Vergiß 
nur nicht das Theewaſſer bei Zeiten aufzu⸗ 
| e 1 
„Himmel! Bei der Hitze noch Thee!“ rie 
Roſe entſetzt. „Nun 5 krete“ A 

„Wie Du willſt — dann wirft Du aber 
wohl Waſſer trinken müſſen!“ 


Der gute Onkel Jones! — Er zwang 


ſeiner Nichte nie etwas auf, was fie nicht 
mochte! 
| Der Abend dämmerte. 


gelben Theeſalon Tante Jeſſys brannten be⸗ 
reits die Lampen. 


In dem kleinen, 


bernen Samovar brodelte das Waſſer. Tante 
Jeſſy, mit einer großen Wirtſchaftsſchürze 
angethan, trug die kalten Schüſſeln auf, in 
deren pikanter Herſtellung fie Meiſterin war, 
und welche deshalb nicht auf dem Tiſche des 
Millionärs fehlen durften. 


Fortſesung folat.) 


Die Kämpfe in His-Afrika. 


(Zu unſern Bildern) 


D von den Engländern im Oktober v. J. 
e 


unternommene Krieg gegen die unab⸗ 
hängige ſüdafritaniſche Republik lenkt vor 
allem die Aufmerkſamteit auf den an der Spitze 


des Transvaalſtaates ſtehenden Präſidenten Krüger, 


der, im Jahre 1825 in der Kapkolonie geboren, an 
all den Neubeſiedelungen dortſelbſt teilgenommen 
hat. Wie immer hat auch dieſes Mal ſeine Gattin 
(J. S. 1) den lebhafteſten Anteil an den Unterneh⸗ 
mungen ihres Gatten genommen. Der Ober⸗ 


Sir F. Foreſtier Walker. 


kommandierende der Truppen iſt General Petrus 
Jakobus Joubert, der zugleich Mitglied des aus⸗ 
führenden Rats und Vicepräſident der Republit 
iſt. Perſönlicher Freund des Präſidenten Krüger, 
ſtammt er aus einer nach dem Kap eingewanderten 
franzöſiſchen Hugenottenfamilie. Er gilt als ein 
tüchtiger Tattiter, der, wie die Leitung der Ope⸗ 
rationen in dem Kriege 1880-81 und die Vereite⸗ 
lung des bekannten Jameſonſchen Einfalls 1895 
zeigten, großes Talent für den Kleinkrieg beſitzt. 
Einen wie ſchweren Stand die Engländer ihren 


I 
Feinden gegenüber hatten, geht zur Genüge aus 
den ganzen Ereigniſſen hervor. Von engliſcher 


Seite iſt zunächſt Generalleutnant Sir Foreſtier 
Walter zu erwähnen, geboren im Jahre 1844, 
machte er den Krieg gegen die Kaffirs 1877-1878, 
und 1878 gegen die Zulus mit, während welcher 
Feldzüge er ſich mehrfach auszeichnete. Bezüglich 
der triegeriſchen Verwicklungen kommen beſonders 
die oben lebenstreu wiedergegebenen Männer 
in Vetracht: der vormals britiſche Staatsmann Sir 
Cecil Rhodes, welcher nach Südafrika auswan⸗ 
derte, 1890 Kabinettschef der Kapkolonie und Prä⸗ 
ſident der Südafrika⸗Kompanie wurde, ebenſo 
Martinus Th. Stejn, Präſident des Oranje⸗Frei⸗ 
ſtaates. Der Freiſtaat wurde 1842 von Buren 
begründet, die ſich aus Natal vor dem engliſchen 
Zwang geflüchtet hatten. 
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Es koſtete 
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er von Anbeginn den r 
kes; er 255 alle Sorge, daß die 
Miſchung rein von jedem Schaum 
fei und die Stimme feiner Dichtung 
metallhell und voll aus ihr erſchalle. 
Endlich zerbrach er die Form zur 
rechten Zeit und konnte den letzten 
Teil ſeines Werkes ſeinem großen 
eine in Weimar fenden mit dem 
unſche, daß er es für eine Tragödie 
im vollen Sinne des Wortes halten 
möge, in welcher das Schickſal aufge⸗ 
löſt und die Einheit der Hauptempfin⸗ 
dung erhalten ſei. Am 17. März 1799 
lag das Rest Werk vollendet vor. 
Der diätetiſche Wert der 1 
Bei jedem gut zuſammengeſtellten Ef 
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ſſen 
bildet die Suppe den unvermeidlichen 
Anfang Sir H. Thompſon beſpricht 
im „Nineteenth Century“ dieſen Brauch | 
und jagt: „Manche glauben, die Suppe 
habe den Zweck, die Verdauungs⸗ 
kraft zu vermindern, weil ſo viel zu 
Aufang genoſſene n den Ma⸗ 
genſaft verdünne. Für dieſe Annahme 
iſt aber keine Begründung vorhanden. 
Eine klare Suppe verſchwindet beim 
Eintritt in den Magen faſt ſofort, ſie 
wird von beſtimmten Gefäßen auf⸗ 
geſogen und trifft mit dem Magen⸗ 
ſaft gar nicht zuſammen, der in ſeinen 
eigentümlichen Zellen zur Wirkung 
bereits angeſammelt iſt. Die Gewohn⸗ 
beit, das Eſſen mit Suppe zu be⸗ 
ginnen, hat ohne Zweifel in der That⸗ 
ſache ihren Grund, daß Nahrung in 
dieſer daß jen, leicht verdaulichen Geſtalt bald 
in das Blut übergeht, ſchnell den hungrigen 
Menſchen erfriſcht, der durch des Tages Laſt 
und Mühen erſchöpft fein Hauptmahl beginnt. 
Zwei bis drei Minuten nach Genuß eines Tellers 
uter Suppe ſchwindet das Gefühl der Er⸗ 
ſchopfung, und die ärgerliche, reizbare Stimmung 
weicht allmählich der gut kameradſchaftlichen.“ 
Ein Aenner des weiblichen Geſchlechts be⸗ 
hauptet: Das tiefe Studium, welchem die Bücher 
Bedürfnis find, hat feinen hohen, unſchätzbaren 
Wert; der eiſerne Fleiß, dem noch die mitter⸗ 
nächtliche Lampe zu ſeinen AJ ilch dent leuchtet, 
iſt hoch zu verehren, und ich wäre wahrlich die 
Letzte, welche es der Frau widerriete, ſich ſelbſt 
an ſolchen Arbeiten zu beteiligen oder ſich we⸗ 
nigſtens deren Ergebniſſe durch fleißiges, ernſtes 
Leſen zu eigen zu machen. Aber in die Som⸗ 
merſriſche nehmen Sie ſolche Bücher und Schriften 
doch lieber nicht mit, meine Damen. Entweder 
Sie müßten darunter leiden oder der Verfaſſer, 
dem Sie nicht die richtige Aufmerkſamkeit, das 
richtige Verſtändnis entgegenbringen könnten. 
a Sie aber auch unter den ſchönwiſſen⸗ 
[de tlichen Schriſten Ihre Auswahl. Laſſen Sie 
ich nicht durch die modernen Peſſimiſten und Na⸗ 
turaliſten das Herz eng, das Auge trübe machen, 
ſondern leſen Sie Bücher, die im Einklang 
ſtehen mit dem, was alles, was Sie umgiebt, 
predigt: 


RE 


„O wunderſchön iſt Gottes Erde 
Und wert darauf vergnügt zu ſein.“ 


Eine ſeltſame Bekanntmachung. Un⸗ 


Dichtung erſtieg. Sn hat an Bub'n!“ 


„ OEEr Zei 


Scherz. — Rätſel ujw. 


Eruſt und 


ſie wie ſonſt im Theater erſchienen. Als ſie 
aber am 19. Februar 1768 abends die Nachricht 
von der Geburt ihres Enkels Franz erhielt, 
ſtürzte ſie ohne jede Begleitung durch die Vor⸗ 
* 
durch die daſelbſt anweſenden Erzherzoge und 
Erzherzoginnen bis an den Rand der Loge hin⸗ 


durch und rief in der ungekünſtelten Sprache 
des Volkes dem Publikum zu: 


Ländlich — Sittlich. 


Erite Bänerin: „Der Jakob zieht Di aber lang 'rum, 
bis er Di heiraten thut!“ 

Zweite Bäuerin: „Ja! Aber i 
er das nit an den Haaren thut!“ 


Schmerzensſchrei. Lehrjunge: 
Meeſtern, Geben Sie mir noch eenen Salz⸗ 
kuchen. Ich kann doch den Kaſſee nich jo drocken 


drinken!“ 
. 6 N ng 
ei 
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Rätſel vn g. 8. 


Wer es iſt, dem fehlt das rechte Feuer, 
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Zu vollbringen eine große That, & 
& Nichts iſt ihm in tiefſtem Herzen tener 81 
2 Schläfrig nur begeht er ſeinen Pfad. 8 | 
3 Wo Begeiſt'rung andre tief durchſchauert & 

G 2 Hört er regungslos das alles an, 8 2 
8 Wo die Liebe, we die Freundſchaſt trauert € 
3 Keine Thräne feinem Aug’ entraun. 8 
or li 
3 Und klopft doch einmal ſein Herz im Leide, £ \ 
70 Währt auch dies nur eine kurze Friſt, Ra 
& Matt iſt ſeine Trauer, jeine Freude, Bali 
uud ein Wörtlein kündet, was er iſt. 8 

8 
5 (Auflöſung folgt in Nummer 3.) & 
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Ein guter Durſt. Fremder: „Wer ift] 


doch jener Herr dort, der ein Seidel nach dem — 


andern hinunterſtürzt?“ — Wirt: „Das iſt der 


immer und die daranſtoßenden Gänge in das herde. 
Burgtheater, riß die Hofloge auf, drängte ſich den üblichen Spaziergang auf die Weide und 


„Der Poldl hatte. 


muß noch froh ſein, daß 


mittelbar nach dem Tode ihres Gemahls hatte Studiofus Zecher. Bei deſſen Bedienung haben 
Kaiſerin Maria Thereſia allen Zerſtreuungen ſich ſchon ſechs Kellner die Schwindſucht an den 
und Hoffeſtlichkeiten entſagt. Ebenſowenig war Hals gelaufen.“ 1 


Ein „fechtender“ Hund. 3 | 
rochowyje, einige Werſt von Petersburg entfernt, | 
iſt die Milchwirtſchaft außerordentlich entwickelt, 


4 
Im Dorſe Po⸗ 


und die Einwohner beſitzen eine große Ninder- 
Täglich im Sommer machte dieſe Herde 


zurück ins 19 und würde von einem Hund 
begleitet, den der Kuhhirt irgendwo geſunden 
und durch gute Behandlung an ſich gewöhnt 
Das ſtruppige, zutrauliche Vieh machte 
bald Bekanntſchaft mit dem ganzen Dorf, in 
welchem es mit dem Hirten täglich 
von Hof zu Hof zog und bei jed in 
Beſuch irgend was zu freſſen kriegte. 
Als nun jetzt die Weide aufhörte und 
der Hirt das Dorf verließ, um für 
den Winter Droſchkenkutſcher zu wer: 
den, blieb der Hund einſam im Dorfe. 
| Er erinnerte ſich jedoch bald feiner 


ER 


guten Bekanutſchaft mit den Dorf: 

bewohnern vom Sommer her und 
macht nun täglich am Morgen und 
Abend die Beſuche von Hof zu Hof 
auf eigene Rechnung. Die Dorf⸗ 
bewohner ſind aber ob der Klugheit 
des Tieres ſo verwundert, daß ſie 
ihm gern was zukommen laſſen. Einige 
wollten ſogar den Hund behalten, 
allein das „Fechten“ ſcheint ihm ſo zu 
gefallen, daß er es nicht laſſen kann 
und täglich die Bettelreiſe von neuem 
beginnt. Ganz wie menſchliche Bettler, | 
die vor der Aufnahme in ein Aſyl ö 
oder dergleichen eine große Abnei⸗ 
gung haben. se 
CTreffende Zurechtweiſung. Emil 
Devrient, einſt die Zierde des Dres⸗ 
dener Hoftheaters, liebte zwar im Kreiſe 
ſeiner Freunde und Bekannten gern 
einen Scherz und wußte auf der⸗ 
gleichen oſt ſehr ſchlagend zu antwor⸗ 
ten. Jungen Leuten gegenüber war 
er indes ſehr zurückhaltend. Einſt 
erſuchte auch ein junger Mime um En⸗ 
gagement bei ihm. Er wußte, daß 
dieſer Menſch von ſeinen Fähigkeiten 
nur prahleriſch ſprach, da dieſer nichts 
weniger als talentiert war. Der Petent 
ſprach nun mit ſtolzer Sesbſtüber⸗ 
hebung: „Ich ſage Ihnen, Herr Di⸗ 
rektor, ich habe ſtets nur die Könige 
geſpielt, wie Hamlet, Lear und andre 
mehr.“ — „Das weiß ich,“ antwor⸗ 


„Ach tete ſchnell darauf Devrient, „doch wundert mich, 


daß man Sie noch nicht wegen Majeſtätsbelei⸗ 
digung belaugt hat.“ 

Die unerſättliche Statiſtik hat ſich ſogar 
des Namens „Müller“ bemächtigt. Ein Sta⸗ 
tiſtiker hat nämlich ausgerechnet, daß in den 
deutſchen Reichsſtaaten ſechsmalhundertzweiund⸗ 
achtzigtauſendeinhundertundneunzig Menſchen 
leben, welche den Namen Müller führen. Jeder 
dreiundſiebzigſte Menſch in Deutſchland iſt ein 
„Müller“, er mag wollen oder nicht. Die Wind-, 
Dampf, Waſſer⸗ und Roßmüller find nicht mit⸗ 
gerechnet. Gegenwärtig ſoll ein Statiſtiker mit 
einer Statiſtik des Namens „Maier“ beſchäſtigt 
ſein. 


Wortſpielrätſel. 


Da aus der Heimat mir drangen zum Ohr 
Die beiden in fremden Weiten, 

Die Seele ergriff es, ein Engelschor, 
Geruſen aus ihren Saiten. 


Nätſel. 


Enträtſelſt Du mich hier, ich werde Rätſel bleiben; 
Du kannſt die Dunkelheit nicht einen Schritt vertreiben 
Und nehmeſt Du das Licht der Sonne in die Hand; | 
Du ſchaueſt nicht hinein, nur an die Feljenwand; 
Der Felſenwand gleich' ich, obſchon ich niemals ſtehe, 
Verſchloſſen wie ich bin, Du geheſt und ich gehe. | 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) | 
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